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Was Fledermäuse mit Kindersterblichkeit zu tun haben
Stirbt einewilde Tierart aus, hat das grosse gesundheitliche undwirtschaftliche Auswirkungen.

Linda Leuenberger

Wenn Fledermäuse sterben,
sterben baldmehrmenschliche
Säuglinge. Zu diesem dramati-
schenSchluss kommteinekürz-
lich im «Science»-Magazin pu-
blizierteStudieausdenUSA,die
sich mit dem Fledermausster-
ben inderRegionNewEngland
imNordenderUSAbeschäftigt.
Dort erlagen 2006 massenhaft
Fledermäuse einer bisher un-
heilbaren Pilzerkrankung, dem
sogenannten Weissnasen-
syndrom.

Das Syndrom kennzeichnet
sichdurcheinenweissenPilzbe-
wuchs rund um die Nase. Mitt-
lerweile hat es sich auf zahlrei-
che weitere US-Staaten und
kanadische Provinzen ausge-
breitet. Millionen von Fleder-
mäusen sind bereits daran ver-
endet. Und auch Menschen lei-

den indirektdarunter.Es ist eine
Kettenreaktion: Wenn es weni-
gerFledermäusegibt, dieKäfer,
Fliegen und Raupen fressen,
nimmtdieZahl der Insekten zu.
Daswiederumveranlasst Land-
wirte,mehr Insektizide zu sprü-
hen. In NewEngland gelangten

so 31 Prozentmehr Insektengif-
te in die Umwelt, wie die For-
schenden berichten. Gleichzei-
tig stieg die Säuglingssterblich-
keit indenbetroffenenBezirken
um8Prozent. Die Forschenden
bringendieseTodesfällemitder
Zunahmeder Insektizide inVer-
bindung, die bekanntermassen
insbesondere für Föten und
Säuglinge gefährlich sind.

Insektizide stiegenan,
Herbizidebliebengleich
Eyal Frank, Wirtschaftswissen-
schafter an der Universität von
Chicago, erkannte: Das Fleder-
maussterben aufgrund des
Weissnasensyndroms ist so et-
was wie ein natürliches Experi-
ment. Die Krankheit trat plötz-
lich auf und verbreitete sich
schnell.Daher konnteFrankdie
Ergebnisse inBezirken, indenen
viele Fledermäuse verendeten,

mitdenen inähnlichenBezirken
vergleichen, die noch nicht be-
troffen waren. Er fand heraus,
dass Landwirte im ersten Jahr
imSchnitt etwaein zusätzliches
Kilogramm Insektizid pro Qua-
dratkilometer versprühten.
Nach fünf Jahrenwaren es zwei
Kilogrammmehr als zuvor. Der
Einsatz von Unkraut- und Pilz-
giften blieb hingegen stabil.

Dort, wo die Fledermaus-
populationenzusammengebro-
chen waren, blieben die Todes-
fälle durch Unfälle oder Tö-
tungsdelikte gleich. Andere
Todesfälle, etwa durch Krank-
heiten oderGeburtsfehler, stie-
gen jedochum8Prozent. InBe-
zirken mit gesunden Fleder-
mauspopulationenveränderten
sichdieZahlenweder indieeine
noch indie andereRichtung.Ob
eswirklichkeineanderenFakto-
ren gibt, welche die Säuglings-

sterblichkeit inNewEnglandbe-
einflussen, kanndieStudienicht
abschliessendklären.Rätselhaft
ist nämlich,warumetwadasGe-
burtsgewicht von Säuglingen
nichtmitdemRückgangderFle-
dermäuse korreliert.

«DerAnstiegderTodesfälle
ist enorm»
Die Studie sei «der bisher über-
zeugendsteBeweis» fürdenZu-
sammenhang von wirtschaftli-
chenundgesundheitlichenAus-
wirkungen und dem Verlust
einerwild lebendenTierart, sagt
Paul Ferraro gegenüber dem
«Science»-Magazin. Ferraro ist
einNachhaltigkeitswissenschaf-
ter an der Johns-Hopkins-Uni-
versität, der nicht an der Studie
beteiligt war. «Der Anstieg der
Todesfälle ist enorm», sagt auch
dieUmweltgesundheitswissen-
schafterinTraceyWoodruffvon

derUniversity ofCalifornia, San
Francisco. Sie hält den Zusam-
menhang für plausibel und be-
sorgniserregend. Ineiner frühe-
ren Studie hat sie eine ähnlich
erhöhteKindersterblichkeitmit
Luftverschmutzung in Verbin-
dung gebracht.

Winifred Frick, die leitende
Wissenschafterin bei der inter-
nationalenNGOBat Conserva-
tion, sagt, ihr sei die Kinnlade
runtergeklappt, als sie von den
Ergebnissen gehört habe. Es
gebeAnzeichendafür, dass sich
einigeFledermauspopulationen
in der Region wieder erholen.
Aber es könne Jahrzehnte dau-
ern, bis sie ihre frühere Grösse
erreichen. In der Zwischenzeit
breitet sichderWeissnasen-Pilz
imWestenderVereinigtenStaa-
ten aus, auch in Kalifornien,
einerwichtigen landwirtschaft-
lichenRegion.

Niels Anner, Kopenhagen

Es waren kernige Worte, die
Dänemarks Bildungsminister
wählte: «Wir schulden dieser
Generation eine riesige Ent-
schuldigung», sagte Mathias
Tesfaye in einemInterview.Die
Jugend sei von der «naiven»
Politik zu«Versuchskaninchen»
gemacht worden: Viel zu lange
habe die dänische Schule auf
Bildschirm-basiertenUnterricht
gesetzt, ohne sich über die Fol-
gen im Klaren zu sein. Gleiche
Töne kamen aus Finnland und
Schweden:Dortbezeichnetedie
Schulministerin Lotta Edholm
die Verwendung von Laptops,
Tablets und Smartphones als
«Experiment», ausgelöst durch
eineunkritischeHaltungzurDi-
gitalisierung. «Wir wollten das
am meisten digitalisierte Land
der Welt sein», sagte sie. Die
Frage, ob das auch gut für den
Unterricht sei, insbesonderebei
kleineren Kindern, sei viel zu
spät gestellt worden.

Doch jetzt kommt das Um-
denken, der Ruf nach Ein-
schränkungen, ja nach Handy-
verboten, nach Bleistiften und
demWiedererlernenderHand-
schrift. Viele Schulenverändern
sichgeradeunddieBildungsmi-
nisterien legen ihreBudgetsum,
umwieder vermehrtBücher an-
schaffenzukönnen.Denndiese
sindvielerorts ganzverschwun-
den, zusammenmit den Schul-
bibliotheken.

SogarNotizenwurdennur
inderCloudabgelegt
Die nordischen Länder hatten
alle früh und in hohemGrad im
Unterricht aufdigitaleMittel ge-
setzt. Schon in der Unterstufe
wurden in denmeisten Schulen
flächendeckend Tablets und
Laptopsbeschafft, sogar inKrip-
pe und Kindergarten. Das Ziel:
DiewichtigeDigitalisierungvon
klein auf zu üben und mit Apps
das Lernen zu revolutionieren.
Spielerisches Klicken, intelli-
gente Online-Übungen. In den
höheren Klassen Notizen, Un-
terrichtsmaterialien und Grup-
penarbeiten, alles in der Cloud.
Jahrelang galt das als innovativ
und sinnvoll, doch es gab weni-
ge Leitplanken oder Stopp-
schilder, dieLehrerschaftnutzte

digitale Werkzeuge nach Gut-
dünken.

Als Corona kam, war der
Fernunterricht aus technischer
Sicht fürdienordischenSchulen
keingrossesProblem:Die Infra-
struktur war vorhanden und er-
probt.UndnachdenLockdowns
machte man weiter wie vorher.
«Von morgens bis nachmittags
sitzen die Schülerinnen und
Schüler wie kleine Büromit-
arbeiter hinter ihren Bildschir-
men», beschrieb die dänische
Kinder- und Schulforscherin
Louise Klinge die Situation.

SiewarntewieandereExperten,
dassdigitaleGeräteeinenhohen
Ablenkungseffekthaben.«Es ist
erschreckendbeiGruppenarbei-
ten», so Klinge: Kaum schaue
die Lehrkraft weg, werde die
Versuchung zu gross: Auf dem
BildschirmtauchenSpiele,Film-
chen, Fussballresultate oder
Shopping-Websites auf. In den
Pausen geht das erst recht wei-
ter so, auf dem Laptop oder auf
demHandy, wenn es verfügbar
ist. Das Soziale, das Schwatzen
und die Bewegung haben das
Nachsehen.

Laut einer Sondererhebung der
neuesten Pisa-Studie ist Däne-
mark jenes der 81 untersuchten
Länder, indemes imUnterricht
ammeistenBildschirmzeit gibt:
Durchschnittlich fast vier Stun-
den pro Schultag – Pausen noch
nicht eingerechnet. 70 Prozent
der Schülerinnen und Schüler
antworteten, sie nutzten digita-
le Werkzeuge in jeder oder fast
jederStunde.AufPlatz zwei liegt
Norwegen, dahinter Schweden
und Islandmit gut drei Stunden
täglicher Bildschirmzeit in der
Schule.DieSchweiz verzeichnet

mit etwas unter zwei Stunden
einen unterdurchschnittlichen
Wert.

Eine Pisa-Expertengruppe
hat generell einen «überra-
schend starken» Zusammen-
hangzwischenhoherHandynut-
zung und den in vielen Ländern
gesunkenen Mathematik-Leis-
tungen festgestellt, wie Pisa-
ChefAndreasSchleichergegen-
über der schwedischen Zeitung
«Dagens Nyheter» sagte. Die
Hauptprobleme sind dabei Ab-
lenkung imUnterrichtdurchdas
eigene oder andere Smart-

phones sowie das stundenlange
Verwenden des Handys in der
Freizeit. IndennordischenLän-
dern fühlen sich 30 bis 40 Pro-
zentderSchülerinnenundSchü-
lerhäufigabgelenkt,hierzulande
sind es 22.

«GrössereGefahr
alsderVerkehr»
Unabhängig von Pisa und der
Schule warnen auch in Skandi-
navien Experten und neue Stu-
dien vor zu hoher Bildschirm-
Nutzung, Smartphone-Abhän-
gigkeit und den sich immer
deutlicher zeigendenProbleme.
PsychischeBeeinträchtigungen
bishin zuDepressionen,dasGe-
fühl von Ausgeschlossensein,
heikle Inhalte in sozialen Me-
dien,mangelndeBewegungund
die Schwierigkeit, sich zu kon-
zentrieren. Vieles davon hat
spürbarnegativeAuswirkungen
aufdieSchule.DiedänischeRe-
gierungschefin Mette Frederik-
sen bezeichnete deshalb das
Smartphoneals grössereGefahr
fürKinder als etwaderVerkehr.

Reagiert hat ihre Regierung
diesenFrühlingmitneuenEmp-
fehlungen, wobei viele Schulen
bereits indieseRichtunggehen:
Klare Richtlinien für die Bild-
schirm-Nutzung im Unterricht,
Handy-Verboteauch indenPau-
sen, die Sperrung von gewissen
Websites in der Schule und das
Wegschliessen der Laptops,
wenn diese nicht benötigt wer-
den. «Ich hoffe, dass man wie-
der Astrid Lindgren liest und in
denPausenPingpong spielt und
sich küsst», sagte Bildungsmi-
nister Tesfaye. In Schweden
plantdieRegierunggar ein tota-
les Handyverbot in der Schule,
was für das stark digitalisierte
Land einer kleinen Revolution
gleichkäme.

Die Debatte dreht sich nun
umdas richtigeMass.AlleTech-
nikverteufelnwill niemand–die
Pisa-Studie hat auch gezeigt,
dass der gezielte und einge-
schränkteGebrauch von digita-
lenWerkzeugen für das Lernen
tendenziell durchaus positive
Effekte zeigt. Doch wo liegt die
richtige Balance? Das Experi-
mentieren im Norden dürfte
sich fortsetzen, aber jetzt ohne
Turbo und auch mal im Rück-
wärtsgang.

Schulkinder in Kopenhagen am Tablet: Jetzt werden für die Klassen und Bibliotheken wieder Bücher angeschafft. Bild: Klaus Vedfelt/Getty

Dänemark krebst bei der
Digitalisierung zurück

Die nordischen Länderwurden für ihre schnelle digitale Ausrüstung der Schulen
bewundert. Doch jetzt kommt ein abruptes Umdenken: zurück zumBleistift.
Und in der Pause soll wieder geküsst statt auf demHandy gespielt werden.

Die Fledermauspopulationen
gingen wegen Pilzbefall um
90 Prozent zurück. Bild: zvg


